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Philosophie 1n Afrıka

Z um Programm des Weltkongresses tür Philosophie, der Ende August dieses
Jahres 1n Düsseldort stattfand, gehörte auch eın „Afrıka-Symposion“. Dort
konnte INan sıch ersten Mal 1n diesem Rahmen ber die Grundfragen
und Trends der heutigen Philosophie 1M Schwarzen Erdteil intormıeren lassen.
Braucht das süidlich der Sahara gelegene) Afrıka heute Ww1e€e Philosophie?
Wenn Ja, Ww1€e csollen sıch die Philosophen AA jener Weiısheıt stellen, die 1mM Leben
der Clans un Stimme on den Ahnen her überlietert worden 1st? Welchen Be1i-
Lrag annn die Philosophie rAGE umfassenden Aufgabe leisten, VOT der alle afrıka-
nıschen Staaten stehen: DE Entwicklung?

Nur sehr wenıge der 1500 Kongreßteilnehmer interessierten sıch für dieses In-

formationsangebot. Oftenbar erwarteten siıch dıe meısten davon nıchts: Afrıka
habe doch och keine philosophische Produktion VO  —$ besonderer Qualität autf-
zuweılsen, stecke diesbezüglıch och 1n den Kinderschuhen. In der T atı sıeht INa  $

auf die Ergebnisse, auf mögliche Beiträge der afrikanıschen Denker
UNSCYET Diskussıion, erweıst siıch dieses skeptische Urteil als weitgehend be-
rechtigt. Von eiınem anderen Standpunkt AUS gesehen, sieht die Sache freilichE W I E N M 6 a ü ganz anders AaUu  ® WE N darum geht, w1e Philosophie heute überhaupt ANZU-

SErZECN SE damıt S1Ee ihrer ursprünglichen Aufgabe, der Befreiung durch Frkennt-
N1S, dienen annn Eınes der zentralen Probleme, MmMI1t dem Afrıka heute kämpft,
1St nıchts als die konzentrierte orm einer bedrohlichen Erfahrung, die auch WIr
kennen: die fortschreitende Auflösung eıner Welt, die auf die festen Bindungen
VO  3 Familie, Sıtte, Religion, überlieferte Sprache gegründet WAafr, ZUgunsten der
„abstrakten“ Welt der wissenschaftlich-technisch-adminiıstrati ven Funktionalıi-
sıerung. Wıe sich die Kirchenführer un taatsmanner und, allen9 die den-
kenden Köpfe der „drıtten Welt“ dieser Entwicklung stellen, 1St auch tür uns

bedeutsam. Diese Frkenntnis gewınnt Bedeutung, WEenNlnl WIr uns VOT Augen
halten, da{ß diese Länder eben deswegen mMI1t Umbruchproblemen kämpfen
haben, Ol deren Ausma{ß WI1r gewöhnlich gar keıine Vorstellung haben, weıl s1e
durch dıe Eroberung un Kolonisierung den erdrückenden FEinflu{ß HASSCFÖT

Politık, Wirtschaft un Kultur geraten siınd un auch vorläufig aller offiziellen
„Unabhängigkeıt“ YAB) Irotz darunter bleiben. Der Versuch der Afrıkaner,
ıhre Lage verstehen un einer Gestalt der Identität finden, ST
wesentlich auch eine Auseinandersetzung M1t un  N Grund ZSECNUS, unls dafür
interessieren.
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Als bequeme Wegweıser durch die Problematik der Philosophie in Afrıka
sollen u1ls Zzwel kürzlich erschıienene Bücher dienen, denen CS gelungen scheıint,
die bisherige Diskussion auf hohem Nıveau auftzuarbeiten: Pauyulın Houn-
tond]ı, Sur la ‚phılosophie afrıcaine“. Crıitique de Vl’ethnophilosophie (Parıs;
Maspero, un Fabien Eboussi Boulaga, La crise du Muntu. Authenticite
atrıcaiıne BE philosophie (Taris, Presence afrıcaıne, Beıide AÄAutoren STA
HIT AaUuUs dem ehemals französıisch beherrschten westafrıkanıschen Raum. Das ISt
eın Zufall. Aufßer der besonderen geistıgen Beweglichkeit, die in  z} den West-
aftrıkanern zuschreibt, macht (3 die wichtige Rolle der Philosophie sowohl] 1mM
aıkalen tranzösıischen Schulsystem W1€e 1n der Ausbildung der katholischen
Kleriker verständlich, da die tranzösischsprachigen Afrikaner 1ın der Diskussion
u  = die Philosophie bis heute weıt aktıver sınd als ıhre englischsprachigen Köl=
Jegen. uch 1n Düsseldorf WAar das Verhältnis sechs reı Hountondji, der be1
der dortigen Kongrefsveranstaltung eıner der Hauptredner Wafr, 1St 1947 1n
Abıdjan der Elfenbeinküste geboren un lehrt heute, ach Dozenturen In
Besancon, Kınshasa un Lubumbashı, der Unı1ıversität VO  3 Cotonou (Benin,
ehem. Dahome). Er 1St Herausgeber der 1974 gegründeten philosophischen Zeit-
schrıft „Consequence“, Ebouss1ı 1STt älter, 1934 1n amerun geboren. Er 1St
Jesuıt, hat selne Ausbildung 1n Frankreich erhalten un ebt heute als frejer
Schriftsteller 1n Yaounde (Kamerun). Wır folgen zunächst der Argumentatıions-
linie Eboussıs, Zl 1n der entscheidenden rage die Zukunft der Philo-
sophıe 1n Afrıka auch Hountond)i mehr Wort kommen lassen.

„Was 1STt das, W a4s durch den Anspruch der Afrıkaner, eıne Philosophie
haben, ebenso enthüllt W1€ verdeckt wird>?“ SO lautet Eboussis Leitfrage. Und

z1bt darauf thesenhaft tolgende Antwort: „ Wenn INan den Ort un die Be-
dingungen der Produktion dessen, W 4S den Namen ‚Philosophie‘ beansprucht,
1Ns Auge taßt, bemerkt INan, da{ß HAT 1m Grund den Wunsch geht, seline be-
striıttene der vefährdete Humanıtät verteidigen un einem Selbstbesitz
durch un für sıch selbst kommen un 1es durch die Artikulation dessen,
W as INan hat un LUuc ın eıner Weıse, die Gewaltanwendung un Willkür AaUS-

schlief($t Es oll 1er vezeıgt werden, W1e€e die Philosophie, WEeNnN S1E AalV d
hne Reflexion aut ıhre Motive| getrieben wiırd, diesen Wunsch verdeckt un:
deformiert un verhindert, da{ß sıch eiınem planvollen Handeln eNt-
faltet“ (7

In dieser Thesenformulierung 1St schon die Methode angedeutet. Ahnlich Ww1e€e
Hegel 1n der „Phänomenologie des eistes“ 111 Eboussi 1ın den verschıiedenen
vorliegenden Gestalten der Philosophie eınen Widerspruch zwischen dem, als
was sıe sıch präsentıieren, un dem, W as S1e eigentlıch sınd, aufweısen H die Be-
WCBUN des elstes verdeutlichen, die auf eıne Versöhnung Von Motıv und Rea-
lisierung, VO  a5) Vernunft un gelebtem Leben hıntreibt. Der Gedankenfortschritt
hat also die Fıgur der Dialektik.
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Ethnophilosophie
Man kann, orob polarısıerend, 7We]l Hauptrichtungen des heutigen Philo-

sophierens ın Afrıka unterscheiden: die Ethnophilosophie, der das Übergewicht
zukommt, un die wenıger verbreıtete schlichte UÜbernahme des Stils der
akademischen Philosophie des „ Westens”.

Der Inıtıator der (SDAtEL £) sogenannten „Ethnophilosophie“ W ar der ämı1-
sche Franzıskanermissionar Placıde Tembpels. Tempels brachte 1945 1n Elisabeth-
vılle (heute: Lubumbashı, Za1re) eın Buch MIt dem Titel AA philosophie ban-
toue“ heraus?. Darın wollte die damals verbreıtete Meınung der We1-
en 1m allgemeinen un der Kolonisatoren 1mM besonderen zeigen, dafß die Ange-
hörıgen der zentralafriıkanıschen Völkerfamiıiılie der Bantu® nıcht irrational
strukturierte W ılde seıen, sondern da 411 ıhr Denken un: Handeln sıch ach
einer implıizıten Philosophie richte, deren Tietfe un Kohärenz S1e eiınem
Partner des logısch denkenden Luropaers machen. Tempels analysıerte Gebräu-
che, Sprichwörter un geltende Überzeugungen der Baluba, die 1m Osten VO  $

/7aire leben, dehnte seine Aussagen aber auf die Bantu 1m allgemeınen, Ja auf
ganz Schwarzatrıka un gelegentlich auf den „primıtıven Menschen“
überhaupt AU.  ®R Als Interpretationshorizont dienten ıhm dabei die Kategorıen
seıner philosophischen Schulbildung; gliederte seıine Darlegungen 1n eine
„Bantu-Ontologie“, eıne „Bantu-Erkenntnistheorie“, eıne „Bantu-Psychologie“
un eine „ Bantu-Ethik . Der zentralen Rolle des Seinsbegrifts 1n der scholasti-
schen Philosophıe entspricht die Dominanz der Vorstellung der Lebenskraft 1mM
System der Bantu Sıe wirkt sıch AaUuS$s 1n Gesundheıit und Kraft, 1m „zaubermäch-
tigen“ Wort un VOT allem 1ın der Fruchtbarkeit. Von daher begreift sıch die
num1ınOose Stellung der Ahnen, die (sottes Schöpferkraft vermuıiıttelt haben un
vermitteln; VON daher auch die unbedingte Verehrung für den Häupftling, der
als der Alteste die raft der Ahnen die ıhm anvertrauten Menschen, 'Tiere
un Pflanzen weiterleitet. Weil die „Lebenskraft“ wesentlich 1n Relationen da
1St, fehlt ach Tempels den Bantu der Begrift elnes sıch bestehenden - SCINS
das sıch erst sekundär auswiırkt un außert.

Tempels erhielt ein außerordentlich starkes Echo auf seınen Versuch, fast
durchweg zustimmend, AUuS Kuropa WwW1e A4UuS$S Amerıika, VO Philosophen (Camus,
Bachelard, Marcel,;, Wahl, Marıtaın) W1e€e Ethnologen (Herskowits). In Afrıka
selbst löste eıne Welle ahnlicher Versuche aus, die freilich mI1t Kritik
Tempels verbunden CGCIE Der bekannteste un eıner der ersten dieser Versuche
1St VO bb Alexis Kagame AaUS$ Ruanda ın se1inem Buch E1 philosophie Bantu-
Rwandaise de ’Etre“ (Brüssel 1956 vorgelegt worden. Sorgfältiger als Tem-
pels begrenzt Kagame die Reichweıite seiner Aussagen auf die Regıon, 1n der
eftektiv Forschungen getrieben hat Anders als Tempels analysıert eın e1in-
heitliches, nachprüfbares Phänomen : die Struktur der Ruanda-Sprache. Im (3e:
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ZENSALTZ seınem Vorganger Aaut seine Darstellung der „Philosophie“ der
Ruanda-Bantu den Begriff des Seins herum un lehnt CS ab, der Kategorie
der raft eine zentrale Rolle zuzusprechen, da{fß darüber die Eigenständigkeit
des Seinsbegrifts verlorenginge Ebenso W 1e Tempels jedoch Orlentlierte (S1: se1ne
Darstellung der tragenden Linıen 1mM Denken der Bantu An der Idee eıner 1>P
losophie“ un näherhin den Hauptfächern der Schulphilosophie. Krıtıik N,
die ıh deswegen angriften, zab 1m Grund recht. Heute hat sıch ehrder
rein ethnologischen Methode zugewandt. In Düsseldorf entschuldigte die
ontologische Sprache seiner ersten Darstellung eliner Dissertation anı der Päpst-
lıchen Unıiversıität Gregoriana damıit, da{ß seinen Professoren damals habe
zeıgen mussen, da{ß auch selne scholastische Philosophie gul gelernt habe Es
wurde leider nıcht klar; ob diese Selbstkritik 1U auf das Buch ON 1956 oder
auch auf das orofßßse Werk ALa philosophie bantu comparee“ (Parıs bezog,
das auch noch VO  D} einer „‚Bo2ikK „Erkenntnistheorie“, „Ontologie“ USW. derBantu handelt.

Außer Kagame, der heute Protfessor der Staatsuniversıitiät ON Ruanda Ist.
bewegen sıch eıne Reihe VO atrıkanıschen Denkern 1n den Bahnen des
Versuchs, die implizite „Phılosophie“, Lebenshaltung und Weltanschauung
ihrer Völker als ein sinnvolles (3anzes darzustellen. bedienen S1Ee sıch dabe!i
auch der verschiedenen ethnologischen Methoden, besonders der Ethnolinguistik.
Von den 1n Düsseldorf anwesenden Philosophen sınd Alassane N’Daw (aus
Dakar, Senegal) und Tshiamalenga Ntumba (aus Kınshasa, Zaıre); der eiınen
der Te1 Schlufsvorträge des Kongresses hielt, dieser Richtung zählen Im
Vergleıch den Antängen der Ethnophilosophie be] Tempels un be] Kagame
hat sıch inzwıschen allerdings eıne Gewichtsverschiebung vollzogen. Ging CS

nächst APBRE darum, die Vorhandenheit vernünftiger Strukturen 1mM Denken und
Handeln der Bantu nachzuweısen, geht 6S jetzt auch darum, diese alte We1s-
eıit „hermeneutisch“ der Gegenwart nahezubringen eıner Gegenwart, für die
dıie Weısheıt der Alten immer mehr ZUr Vergangenheit wırd

Kritik der Ethnophilosophie
In der Ethnophilosophie schienen dıie Afrıkaner eine echt afrıkanische,

„authentische“ OTrm der Phıilosophie gefunden Zu haben Nun aber welst iıhnen
Ebouss1 und 1n Ühnlicher OoOrm auch Hountondj1) nach, dafß dıie Ethnophilo-
sophie weder echt Philosophisches och echt Afrikanisches IST. Philo-
sophısch 1St. die Ethnophilosophie weder 1n iıhrem Gegenstand och 1n ıhrem
eigenen Vollzug. Im Gegenstand, der „Bantuphilosophie“, nıcht, weıl Cr sıch 1er
nıcht u Philosophie, sondern die ANONYINC Weltsicht eınes Kollektivs han-
delt uch 1n sıch selbst 1St das 'ITun der Ethnophilosophen keine Philosophie,
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sondern Ethnologie: S1e zeıgen höchstens, da{ß ıhre Vorfahren eine „Philosophie“
(ım weıten Sınn) gehabt haben aber S1e denken nıcht selbst. Ethnophilosophie
1St ach eiınem glücklichen Ausdruck Hountondjıs ein Denken 1ın der dritten
Person, eben eın echtes Denken, das ımmer 1U 1n der erstien Person, VO  3

MIr als diesem bestimmten endlichen Subjekt, vollzogen wird Philosophie 1st
n1ıe CLWW  6} W 4S IMNan, neben anderem, ” hat“ 9 sondern eine Weıse, Ww1€e INa  3 sıch
begreifen sucht. Die Tatsache, da{fß die Ethnophilosophen sıch nıcht mehr damıt
begnügen können, die Bantu-Philosophie 1ın ıhrem ursprünglichen, „implızıten“
Zustand belassen, un das Bedürtnis haben, S1Ee explizıt darzustellen un da-
mi1t wesentlich verändern, beweılst für sıch alleın schon, dafß der Boden, auf
dem die Vorfahren lebten, un derjen1ige, aut dem die modernen Intellektuellen
Afrıkas stehen, durch eınen Abgrund voneinander geschıieden siınd Es 1St aber
das Wesen der Ethnophilosophie, diesen Abgrund verdecken un eiıne wırk-
lıche oder mögliche Kontinuintät vorzutäuschen. Darın lıegt ıhr innerer Wider-
spruch.

Ist INan einmal SOWeılt gekommen, lıegt CS nahe, ach den außerphilosophı-
schen Motivatıonen dieser „Philosophie“ fragen. Diese Motivatıonen spuren
die Kritiker 1mM Spannungsfeld der Herr-Knecht-Dialektik auf Fuür FEboussı CI -

welst sich die Ethnophilosophie wenıger als: Form des selbständigen Denkens
enn als ein Plädover, als eıne rhetorische Anstrengung, durch die sıch der E)n-

terlegene VO S1eger die Anerkennung als echter Mensch un sSOmıI1t gleichbe-
rechtigter Partner erhofft Der Afrıkaner betrachtet sıch mMI1t den Augen des Eth-

nologen Hn weIlst das Bild, das VO sıch verfertigt hat, dem europäıschen
Philosophen VO  Z uch WITF, Sagt gleichsam, haben eine Philosophie, un ZW ar

eıne 1e] Aaltere un bessere, als 65 die CC iStS S1€e hat uns das gegeben, wonach
ıhr euch heute AaUS$S Zerrissenheıt heraus sehnt: die Einbettung des Indi-
viduums 1n einen tragenden Grund, eıne Lebens- un Denkweıise, 1n der der
Mensch mMI1t der Natur un dem Göttlichen und mi1t sıch selbst und seinesglei-
chen 1n Einklang steht.

Dieses Plädoyer MUu schon VO seinen Voraussetzungen her scheitern. Es be-

zinnt Ja damıt, da{ß sıch der Afrıkaner selbst ZUu Objekt macht un: nachzuwe1-
SCI1 versucht, da{ß den Vorstellungen entspricht, die sıch der Europaer VO

Menschseıin macht. Es 1St also, seıiner ausgesprochenen Absıcht zuwiıder, nıchts als
die Anerkennung der Überlegenheıit der Kultur des Eroberers. Es 1St also wahr-
haftıger; diese Überlegenheıt ohne Umschweıife anzuerkennen. Wıe anders hätte
CS einer umfassenden Niederlage kommen können? Diesem Faktum

gegenüber hilft keine nostalgische Erinnerung eine 1n Wirklichkeit Ja auch
Sar nıcht harmonische Vergangenheıt. Die Generatıon, die die Eroberung
selbst erlebte, versuchte den S1eg des Unrechts dadurch verarbeıten, da{fß S1€
ıh dem Bund der Weißen MIt iırgendwelchen bösen übernatürlichen Mächten
zuschrieb. Je mehr die eger jedoch dıe Lebens- und Denkweıise der Eroberer
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als Erstrebenswertes ansahen un lernten, desto schwächer wurde die Trag-
tähigkeit dieser Erklärung.

Heute bleibt nıchts anderes mehr übrig, als sıch sehenden Auges 1n den Prozef{ß
der Verwestlichung, der die Erde ertafßt hat, einzugliedern. „Sıch diesem

re]lunausweichlichen Prozefß ENTZESgENZUSteEMMEN, heifßt den Tod den sı1egdahinrollenden Rädern des Wagens der Geschichte wählen“ (Z9) Wem 6S
hılft, der INa sıch diesen Schritt mit der Theorie des Hıstorikers un Panafri d -n\ €s  2-
nısten Cheik Anta Diop® erleichtern, da{ß die europäısche Kultur ohnehin, ber
den eNOrmMen Einflufß der agyptischen Negerkultur auf die Griechen, 1Ur die
Entfaltung eines ursprünglıch schwarzafriıkanischen Keımes sSe1 (_ wobel InNna  D}
sıch, die Eınflüsse selbst einmal VOFauSgeSETZT, fragen kann, W 1e€e orofß InNnan die
Kontinultät zwıschen dem damaligen Ägypten un dem gestrigen Zustand der
atrıkanıschen bzw europäıschen Kulturen darf Die Kontingenz der
veschichtlichen Entwicklung Aflt sıch nıcht leicht verkleinern).

UÜbernahme der europäıschen Universitätsphilosophie
Sıch der „westlichen“ Zivilisation öffnen heißt auch un VOT allem, sıch der

philosophisch-wissenschaftlichen Denkart öffnen, die den Westen hat Zrofß WeTr-

den lassen. „Philosophie“ iın diesem Sınn 1St Präziseres als ein Denken, das
auf den verschiedensten Wegen Weiısheit sammelt un verwahrt. Es 1St eine D Cn
plizite, analytische, radıkal kritische un selbstkritische, systematische efle-
10N ber die Erfahrung un hre menschlichen Voraussetzungen SOWI1eE ber
die Bedeutungen un Werte, die S1e enthüllt“ Diese Reflex1ion 1St 1n Europa
ihrer oröfßsten Entfaltung yekommen, steht aber 1n keinem notwendigen Zusam-
menhang MITt der weıilßen Rasse oder der Bodenbeschafftenheit Europas. Vielmehr
übersteigt S1C on sıch her alle rassısche un teils auch kulturelle Besonderheit,
INa sıch der jeweıiligen Ausführung auch elne besondere Färbung erkennen
lassen, die auf dıe bestimmte Herkunft des jeweiligen Philosophen zurückweist.
Sowen1g die Kultur Europas durch un durch rational 1ST oder Aar SCWESCH SE

sechr An Afrika seline Kultur durch die Einführung der philosophischen
Denkart9 ohne damıt se1ne eigene Identität durch diejenige Europas
auszutauschen.

Zu dieser Konzeption der Philosophie, die 1mM Gegensatz YAÄLGU G Ethnophilo-
sophıe steht, bekannten sıch iın Düsseldorf, außer Hountondj1, Henry Odera
Oruka (Professor 1n Naırobı, Ken1a,; un: Herausgeber der Zeitschrift „Thought
an Practice”) un DPeter Bodunrin (Protessor 1n Ibadan, Nıgerı1a). uch
Eboussi rechnet sıch ohl ıhr Gerade deswegen aber geht schärter
MI1 der Art un Weıse 1Ns Gericht, Ww1e InNnan sıch bıs heute 1n Afrıka die sCUL0-*
päaısche“ Philosophie aktısch eıgen gemacht hat Er tordert, dafß der Muntu
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seınen Platz 1 der Überlieferungsgeschichte der Philosophie nıcht einnehmen
dürftfe, hne sıch ber se1ne Motive 1m klaren se1IN. Sonst nämlich werde die
Praxıs der Philosophie Sanz anders aussehen, als N der ben gegebenen iıdealen
Umschreibung entspreche. SO konstatiert CI da{fß Lehrer w1e€e Studenten gleicher-
maßen VO der Gefahr bedroht sind, den philosophischen Gedanken W1e€e eınen
Besıtz betrachten, der durch einfaches Lernen (samt dem dazugehörigen
„Ahnenkult“) erwerben 1ST und schliefßlich das Anrecht auf Ehren un eıne
ZQuLeE Stellung verschafft

Diese Tatsache, die mehr Universitätsbetrieb als den Publikationen
abgelesen werden kann, hat ıhren Grund .darın, da{ß die Philosophie für den
Muntu nıcht MIt dem Staunen, sondern mi1t der Fassungslosigkeit gegenüber Se1-
‚ BieHE kompletten Nıederlage beginnt. So wiıird ıhm die Philosophie VOIL allem UT

Metapher tür anderes: für die 7zunächst 1Ur erlittene, annn aber veriınner-
lıchte Beherrschung, die den freigelassenen Sklaven An befähigt, auch se1ner-
sSe1Its ber Sklaven herrschen“ (9Q1) Dıie Aaus Europa kommende Philosophie
wırd WwW1e eın heilıger, 1Ur kommentierender Text behandelt, we1l S1e In der
'Tat eın ber jeden 7Zweiftfel erhabenes sakrales (Gut ‚oftenbart‘, näamlıch die AT
macht der wıissenschaftlichen Industriegesellschaft, der S1Ee gehört“ (98) Da{iß
diese Weiıse der Ubernahme den Weg 1n das eigene Denken versperrt, 1St evıdent.
In die Tradıtion der Philosophie kommt INa  ; nıcht anders als durch eigenes,
selbständiges Denken hıneımn. Nur wırd die Philosophie nıcht 7 eiınem Gang
1n die Entfremdung, sondern möglicherweise P eiınem Weg auf größere rel-
heit, auf Autonomıie, hın.

Entscheidende Vorbedingung dafür LSt da{fß das Denken Ort ansetZt,
Afrika heute steht: 1ın der Krise, un da{ß siıch der Denker seiner Posıtion bewufßt
bleibt: AaUS$S den Massen herausgehoben, aber ıhrem Dienst verpflichtet.

Aus der Siıtuation der Krise ergıbt sich, W 4S „Zukunft“ un „Tradition“ für
Afrıka heißen können. Fıne Tradıtion 1St. n1ıe ELW W 4S Al sıch vorhanden
ware; mMan z1ibt siıch eine Tradıition on der Zukunft her, dıie auf eınen zukommt
oder auf die zugeht. Allzuoft aber oilt heute 1n Afrıka die Berufung auf
elne angeblich fest umschriebene Tradıtion als das Siegel der „ Authentizıtät“,
während gleichzeitig alles Traditionelle auf die Ebene des blof(ß noch Folkloristi-
schen herabsinkt, das IMNan AUS dem Lebenskreis der Oberschicht verbannt un
NUr och für die Touristen bereithält. In der 'Tat annn nıemand Ver-
fal] der überlieferten Lebenstormen Üandern. Denn S1e gehörten einer Welt,
die mehr un mehr durch UE relig1öse, politische, soz1iale, wirtschaftliche UOrga-
niısationstormen abgelöst wırd

Diese CC Welt bringt auch eiınen anderen Horizont on Vergangenheit MI1t
sich Während für dıe alten Stäimme die 7zıvilısıerte Menschheit mehr oder M1N-
der MITt dem Geltungsbereich ıhrer eigenen Sıtten un Gebräuche zusammenfiel,
entsteht jetzt; durch die gemeinsame Erfahrung des Sklavenhandels und der
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Kolonialherrschaft, eıne Art panafrıkanısches Bewuftsein mıtsamt seiner (Ba
schichtsschreibung. AArMKA: 1St. eın Produkt der Jüngsten Vergangenheıit. Diese
Jüngste Vergangenheit un die nächste Zukunft werden csechr SCIN ZUugunsten der
goldenen ternen Vergangenheit un der gyoldenen fternen Zukunft AaUus dem Be-
wufßtsein ausgeblendet.

Philosophie, die nıcht Flucht, sondern Wahrnehmung des Wirklichen und eq]
Möglichen se1n wıll, hat demgegenüber auf das hinzuweisen, was ach vorne un
ach rückwärts unmiıttelbar die Gegenwart Wıchtig bleihbt die Y1nN-
NCIuUuNg Al die Demütigung, weıl S1e VOTr den Schwächen9 die die Niıeder-
lage des alten Stammessystems ermöglichten: der Zusammenftall VO Welt- und
Stammeshorizont: die daraus tolgende Notwendigkeit, alles Fremde entweder
vergöttlichen oder verteufeln; die Weıigerung, in den geltenden Normen un
Vorstellungen Kontingentes, Geschichtliches anzuerkennen;: die Flucht VOT
der Verantwortung. Wiıchtig 1St auch die Konkretisierung der Utopien 1n realı-
sıerbare Imperatıve: Priorität der Politik für die Befriedigung der elementaren
Bedürfnisse des Volkes:;: weıte Streuung eınes praxısorlentierten Wıssens:; ZrO-
ere eilnahme aller den politischen Entscheidungen.

Auseinandergehende Wege
Eboussis kritische Analyse der Situation der atrıkanıschen Philosophie wırd

1n den meılisten Punkten VO Hountond)i geteılt. Insbesondere betont auch
Hountondj1, da{ß die Ethnophilosophie, die 1n ıhren Anfängen die heilsame
Funktion hatte, den Afrıkanern eın Bewufßtsein iıhrer Menschenwürde 7zurück-
zugeben, sıch NUunNn, ach der Erringung der polıtischen Unabhängigkeit, einer
alle Denkphantasie sterilisıerenden Ideologie gewandelt habe Anders als bei
Eboussı kommt aber be1 Hountond)ı eıne politische Brısanz In diıe Analysen hın-
ein Da{fß S1€e hıneinkommen kann, ergıbt sıch AaUusSs eınem Begriff VO Philosophie,
der sıch on dem des kamerunesischen Jesuiten unterscheıidet..

Für Hountond)i besteht die Philosophie ıhrem Wesen ach AaUuS$S „eıner oroßen
öftentlichen Debatte, jeder Teilnehmer intellektuelle Verantwortung aut
sıch nımmt. Alles andere kommt ann on selbst auch die Wissenschaft“ (50)
A NXZaS WIr brauchen, 1St nıcht eın gyeschlossenes 5System, dem WIr alle mıteinan-
der anhängen müfßÖten un das WIr bei Gelegenheit den Ausländern vorzeıgen
könnten. Wır brauchen vielmehr jene ruhelose Suche, Jenes Problembewufßtsein,
jene unermüdliche Dıalektik, die W1€e nebenbei 5Systeme hervorbringt, S1€
alsbald auf eiınen Horizont nNeUer Wahrheiten hın übersteigen, der sıch dau-
ernd entzieht“ (48) Der philosophische Geıist, AaUS dem die Wissenschaften her-
vorgehen, 1St also durch sıch selbst der Entwicklungsfaktor Par excellence:
vermitteln 1St durch Kurse, die VOT allem das ormale Denken einüben: KO-
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o1k, Geschichte der Wissenschaften us  z Es 1St das Pathos der Aufklärung, das
jer spürbar wırd (Ge1ist VO Gelst Kants un arxens.

Hountondjı 1St Aarxıst un Leninist. Er wendet sıch schart jede Dog-
matısıerung des Marxısmus, aber rechnet sıch jener pluralistischen enk-
tradıtiıon, deren Fundamente on Marx gelegt worden siınd Er teilt die These
Lenıins on der Entstehung des (Neo)Kolonialismus AUS$ der ach außen VeOCI-

lagerten Krise der kapıtalistischen Staaten. Eınen Weg rÄRR m Befreiung der afrı-
kanıschen Völker VO ıhrer NECUCI, ausbeuterischen Oberschicht,;, die MI1t den
westlichen Kapitalisten solidarisch 1St, sieht Hountond)jı 1 bewaftneten
Kampf. Die Idee des trühen Nkrumah® un des tanzanıschen Präsidenten Ju-
lius Nyerere?; ( könne einen friedlichen Übergang VO der altafrikanıschen
Gesellschaftsform (miıt Gemeinbesıitz) ZU modernen Soz1i1alısmus geben, hält
Hountond)ı für NAaly: 1er werde übersehen, da{ß 7wischen beide Phasen der
kapitalistische Kolonialiısmus sel Schärfer och kritisıert Gr Leopold

Senghor, den rıtten 1mM „Bunde“ der philosophierenden afriıkanıschen Staats-
manner. es senegalesischen Staatspräsidenten Idee der „Negritude“ *9 be-
7zwecke eıne 11UTE imagınäre Befriedigung der afriıkanıschen Wünsche ach Auto-
nomı1e, die Realıtät verdecken, die durch die Abhängigkeıt VO  e} Frank-
reich gekennzeichnet Kn

Hountond]j1 zieht AaUS seiner Philosophie also eıne (relatiıv) klare politische
KOonsequenz. Auft der anderen Seite 1aber betont Je Jlänger, desto deutlicher
die Autonomıie sowohl der Philosophie (und Wissenschaft) w 1e€e auch der Poli-
tik samt iıhrem Anhängsel, der Ideologıie). Sosehr die Philosophie dem Kampf
der Befreiung dienen MUSSE, sehr musse S1Ee das mMı1t den ıhr eigenen Mitteln
un AaUuUS der ıhr eigenen Dynamık heraus e  =) In Düsseldorf formulierte Houn-

tondj1, 7zwischen dem Denken un dem politischen Handeln lägen mehrere Zwı-
schenstationen, die INa  ' nıcht überspringen dürte In dieser Auffassung lıegt
der Konflikt mI1t der Parteı, der INa  23} sıch bekennt, schon vorprogrammıert.
S1e 1St ohl auch der Niederschlag mancher ernüchternder Erfahrung, die
Hountond)jı MI1t ein1ıgen sıch marxistisch nennenden Regierungen 1n Afrıka ZC-
macht hat Kritik AR8l der Rolle der grofßen so7z1alistischen Bruderstaaten aber
Aindet sıch bıs Jetzt noch) nıcht iın seinen Veröffentlichungen.

Dıie Hoftnungen, die FEboussı auf die Philosophıie9 sind gedämpftter. Sehr
vorsicht1ig schreıibt nachdem den Vorrang der Befreiung VOT allen anderen
Zielsetzungen 1m heutigen Afrıka herausgearbeitet hat „Unter dem Gesichts-
punkt der Emanzıpatıon annn 1U auch (!) die Philosophie NEeUu aufgenommen
werden.“ Gleich aber drängt sich die angstliche Frage dazwischen: „Wıe ann
1INan sıch 1n Philosophie vertiefen, ohne S1Ee zugleich z eiınem Mittel der Flucht
VOT Lebensbedingungen machen?“ (185 Die damıt angedeutete Be-
fürchtung kommt offenbar AUS$ dem Mund elınes gebrannten Kındes: BEN Den-
ken der Krise bekennt sich, 415 Ende gekommen, als die Allegorıe einer persOn-
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lichen Krıse“ Deshalb die Devıse ] )as Denken der Kriıse beurteilt
Systeme un Theorien nach ıhrer Fähigkeıt, den vollen Geschmack des Lebens
wahren un: erhöhen nach iıhrer Fähigkeit das Elementare nıcht d1s-
qualifizieren Es 111 das Wıssen der Erfahrung das Reden dem Han-
deln Denn die Kriıse 1ST nıchts anderes als das MifSverhältnis zwıschen The
un Praxıs, zwıschen Instiıtution un Leben, zwiıschen Begriff un Ertahrueorıe  q  ung

Damıt 1ST C1INEC UÜption die „Ontologie getroften Darunter versteht
Fboussı zunächst die (ethnophilosophische aber auch scholastische) Beschwörung

naturhaften Harmonie des Menschen IMIL siıch un C116 Welt wobe]l diese
Harmonie durch die Verdrängung des ontologischen „Rısses zustande

kommt der sıch 111 der Sprache der Begierde der Arbeit un dem Leiden be-
Darın würde ıhm ohl auch Hountondji ustimme Eboussi versteht aber

unfier der „Ontologie C die sıch wendet auch och den 1abendländisch-
neuzeıtlichen Versuch sıch alles Seiende nıcht anders als durch den Filter Aaprı1Or1-
scher Entwürtfe (Ideale un Theorien) geben lassen un dessen Eıgenge-
wicht verflüchtigen, I1 Einstellung, die FA UR Nıhilismus ZUr Bodenlosigkeit
der menschlichen Ex1istenz führen muf{ß Hıer siınd deutliche Anklänge
Heideggers Thesen hören ‚Bbaf ler OFrt ohl auch die Gemehinsamkeit INI1IL

Hountond)ı auf Als Hauptautfgaben der erneuerTfieEeN Philosophie Afrıka und
darüber hınaus) Eboussı C1NeE Neuinterpretation der alten Lehre VO den
„transzendentalen Eıgenschaften“ des Se1ins Einheit Wahrheit (zuüte Schön-
eıt bezogen aut die alltägliche Lebenswelt Es geht ıhm auch C1NeEe philo-
sophische Rehabilitierung des Geftfühls den Nachweis der Iranszenden7z des
Menschengeıistes ber SC1INE Produkte AI elle C Art anthropologischer
Ontologie der sıch ohl auch mancher tradıtioneller Wert atrıkanıscher LE
bensart besser autheben Alt als dem abstrakten Befreiungsdynamismus
Hountondjis

Der Programmcharakter der beiden Schriften die WIT 115 FA Wegweıser
gewählt haben 1ST ohl dafür verantwortlich dafß vieles och VAsC, manchmal
auch spannungsreıch bıs YAUE Wiıderspruch bleibt W as ber den möglichen „ POS1-

Beıtrag der Philosophie DESAZT wırd 1ne direkte schriftliche Auseiınan-
dersetzung zwıschen diesen beiden brillanten Geılstern Afrıkas REgl un sollte
1er orößere Klarheit bringen. In jedenfalls sınd sıch Eboussi un
Hountond)i 1E B ELG Philosophie hat für Sue die Aufgabe und die Fähigkeıit, C111

Weltverhältnis 1n  se Allen Anleihen bei Hegel un Heıidegger
ZU Trotz wollen SIC weder, WIC Hegel, MI1TL dem philosophischen Gedanken
arzen bıs „dıe Wirklichkeit ıhren Bildungsprozeß vollendet un sıch fertig
vemacht hat“ 11 och schon, MI Heidegger die wıssenschaftlich philosophische
Welt als die oröfßste Getahr für die Menschheit ansehen, AUuUS der uns AL och
C1N (201% rTetiten annn  CC 12 Mögen S1C recht haben!
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Ablösung un Partnerschaft

Eın auftmerksamer Beobachter der Szene !$ hat kürzlich bemerkt, INnan könne
den Findruck zewınnen, „da{fß sıch die Geschichte der afriıkanıschen Philosophie
1n der Geschichte des Problems erschöpfe, ob CN eine afrikanısche Philosophie
gebe“. Dıie Bemerkung enthält einen Vorwurf, der ErNSt nehmen iSft. Freilich
Sagt S1e nıchts ber die Gründe, die Sachen estehen un w1e 3908 dar-
ber hinauskommen könnte. Die kritischen Analysen elines Eboussı un Houn-

tondjı führen 1er weıter; ıhre philosophische Selbstreflexion ann sıch
jener Vorwurtf nıcht richten. Denn auch ıhnen geht CS Ja gerade darum, das Phı-
losophie-haben-Wollen als oröfßstes Hindernis auf dem Weg ZU Denken aufzu-
weılsen un: zugleich AUS seınem Ursprung, der europäisch-afrikanıschen Macht-
konstellatıon, begreıifen. Sıe ordern die afrikanischen Philosophieproftes-

un -studenten UE den Sachproblemen nachzugehen: Was 1St? WOo stehen
WI1r? Was sollen un können WIr tun ” Aus der Diskrepanz der traditionellen
Lebensweise der afriıkanıschen Völker un: der sıch ausbreitenden technischen
Zivilisation brechen diese alten Fragen heute überall 1ICUu auf Wer Antworten
auf diese Fragen sucht un vielleicht auch findet, der treibt „afrıkanısche Philo-
sophıe“, ohne CS beabsıchtigen.

Die beiden enannten Bücher sind hervorragende Zeugnisse eınes paradoxen
Ablösungsprozesses. Die afrıkanıschen Intellektuellen erkennen, da{ß S1e siıchS 8 Ü E e e 8 m® aa  . 8a e &® R bisher weitgehend MI1t den Augen des anderen, des Eroberers, angesehen haben,
da{f S1e das Objekt, aber och nıcht das freie Subjekt ıhres eigenen Denkens un
Urteilens DCWESCH sind Dieser Akt der Selbsterkenntnis schaflt Abstand, un:
ZW ar gerade deswegen, weıl 1U erst die (vorher 11UT imıtıerte) Geisteshaltung
der Philosophie AUS ıhrem Prinzıp voll übernommen ist. Die Ablösung 1St also
durch vollkommene Aneıjgnung möglich geworden. Da{fßs 1eSs 1STt un da das
Ergebnis auf Französisch dargestellt un 1n Parıs publızıert worden IST: Mag
vielleicht Nahrung für den eurozentrischen Hochmut abgeben, den WIr alle
me1lst unbewufßt 1n uns Lragen. Noch sind die afrıkanıschen Sprachen nıcht
vertfeinert, da{ß S1€E csehr abstrakte Reflexionen auszudrücken erlaubten, och

o1bt CS keıine bessere Brücke ber ıhre Verschiedenheıt hıinweg als die Sprache der
Kolonialmächte, och geSstattelL eın Parıser (oder Londoner oder Brüsseler) Ver-

lag eıne bessere Verbreitung e1nes afriıkanıschen Buchs als eın Verlag 1n Afrika
selbst. Aus Sympathie MItT den Afrıkanern bedauern WIr diesen Mangel. Eın

wen1g 1ber freuen WIr uns auch darüber. Denn auf diese Weıse 1St N uns noch
relativ leicht möglıch, eınen Einblick iın das bekommen, W as die führenden
Geilster e1nes Kontinents bewegt, VO  - dem WIr 1MmM allgemeinen wen12 wıssen, der
aber MmMI1t HNSEIGE eigenen Geschichte CNS verbunden 1St Seit langem schon Ver-

sucht Luropa eiınem Verständnis seines eigenen rätselhaften Wesens kom-
INECN, ındem SS sıch, bz1d voll Überlegenheitsgefühl, bald voll Selbsthafß, 1m

8O35



erd Haeffner S /

LUumMMEN Spiegel anderer Völker und Kulturen betrachtet 14. Sollten WIr WCB-
schauen, CT AaUuUs dem Spiege]l plötzlich eın selbständiger Mensch heraustritt
un sıch dieselben Fragen stellt WwW1e€e WwI1r?

ANMEkKUNGEN
Der Begriff cscheint VO Doutreloux sSLtammen )} nach Auskunft VO  - met (in La

Philosophie africaıine. Actes de la lere Semaıine Philosophique de Kınshasa, Faculte de Theologie catho-
l1que, Kınshasa 19L 56)

Dr Übersetzung: Bantu Philosophie (Heidelberg 1956
Bantu 1St Mehrzahl [0)8! Muntu, W as sovıel W1C „Mensch“, „geistbegabtes Lebewesen“, als Selbstbe-

zeichnung der eger, heißt.
Er beklagt sıch, dafß durch das Buch on Janheınz Jahn, Muntu, mrisse der neoatrıkaniıschen Kultur

(Düsseldorf diese Auffassung Tempels’ weiıite Verbreitung 1n Europa gefunden habe
Vgl Tshiamalenga Ntumba, Qu’est-ce qUE la „Philosophie afriıcaine“?, 11} La Philosophie atrıcaıne

(sıehe Anm 1 9 232346
Vgl se1in Werk Aatl1ons negres et culture (Parıs 1954, “1965)
Franz Crahay, ZN R bei Tshiamalenga Anm 5 >
Als Kwame Nkrumahs philosophische Programmschrift gilt „Conscıiencısm“ (1964); dt. Consciencısmus.

Philosophie und Ideologie ZUuUr Entkolonialisierung un Entwicklung MmM1t besonderer Berücksichtigung der
afrikanischen Revolution (Köln Vgl aber die Darstellung der Entwicklungslinie Nkrumahs
beı Hountond]1, 12

Freedom and Unıty (1966); Freedom an Socialism (1968)
10 Negritude et humanısme )) dt. Negritude und Humanısmus (Düsseldorf

Hegel, Rechtsphilosophie, Vorrede.
2 Heidegger, Interview MIt dem „Spiegel“, 31 1976, 209
13 Smet, 1n : La Philosophie atrıcaıne Anm DS Es se1 1er auch verwıesen aut 7wWe1 Bücher
VO Smet, die einen Überblick ber die Produktionen UuNSCTEIN Thema geben: Philosophie atrı-
caıne. Textes cho1sis 1134 Bıbliographie cselective (Kınshasa 1975); und Notes d’histoire de 1a pensee
atrıcaıne (Kınshasa 975/76: Departement de Philosophie Religions Africaines de la Faculte de Th:  eO-
logie catholıque).
1d Munasu Duala-M’bedy, Xenologie. Dıie Wissenschaft VO Fremden und die Verdrängung der Hu-
anıtät 1n der Anthropologie (Freiburg
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